
(8) Dante, Göttliche omödie, „Hölle”, 19 Gesang.
(9) „Fegefeuer”, 32. und 33 Gesang.
10) Froom, The Prophetic Faith of OUT Fathers, 1V, 1100

4 1) Vgl Pache, (Ecumenisme, 173
12) Kirche und Welt In Sökumenischer Sicht. Bericht der Weltkirchenkonferenz VO  ; (Ox-

tord ber Kirche, olk und Staat 65
13) Vgl Die eT'‘! Vollversammlung des ÖOkumenischen Rates der Kirchen (Die Unord-

NUNgs der Welt und Gottes Heilsplan, Band 5) enf 1948, 129
14) Meeting of Central Committee, Buck ll Falls, 85

15) Vgl Die er! Vollversammlung .7 69
16) O; 168
17 a.0 267
18) Vgl 288
19) Kittel, Theologisches Wörterbuch ZU { L, 514
20) Martin Dibelius, Botschaft und Geschichte, IL, BD

21) Die Exegese, nach welcher der Ausdruck „Multter der urerei“ In 17n sich auf
„die protestantischen Töchter“ der Multter Kirche beziehen soll; beruht ebenftalls auf einem
Mißverständnis: enn der Ausdruck ist rabbinisch und bedeutet jel w1ie „Hure schlecht-
1n  “ u WIe „Vater der Lüge” Joh S, 44) „Erzlügner” bedeutet (s Kittel,
Seite 12)
2 Leviathan, IL Siehe Toynbee, VIIL, 696
23) Paul Minear, Christian Hope and the Second Coming, 156

24) George dam Smith, The Book of Isaiah, 200
(25): Church JTimes, 25 Oktober 1957

UNSERE SONDERN CHRISTI MISSION
Zum Problem der Sökumenischen Diakonie

und der gemeinsamen Missionsaufgabe der Kirchen

VO JOCHEN MARGULL

Die Diskussionen auf der Weltmissionskonferenz VON Ghana, aus deren Erklä-
rung der Titel dieses Aufsatzes Stamm(t, en geze1igt, daß die Krise 1m
Verhältnis der Kirchen iın Asien und Afrika den Missionsgesellschaften
In Europa und den missionarischen Institutionen 1ın Nordamerika nicht NUur nach
WwWI1e VOT anhält, sondern iın besonderer Weise virulent geworden 1st. Es hat sich
gezeigt, daß die auf der Weltmissionskonferenz Von Whitby 1947 gefundene
Formel „Partnerschaft 1m Gehorsam“ vielen tellen keine Lösung der Krise
vgewirkt hat Die Formel War damals primaäar ine Aufforderung die Missions-
gesellschaften, die durch ihre Arbeit entstandenen Kirchen als Partnz?r, als
Gleichberechtigte ın der missionarischen Verkündigung erns nehmen. „Heute
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stellt sich“, w1ıe Raaflaub sagt, „die Frage, ob jene Kirchen die ission und
Missionare aus dem Westen (überhaupt) noch als Partner en wollen.“

Wir versuchen, diese Krise beleuchten. Auf der Studentischen Missions-
woche, die ürzlich In Wuppertal stattfand, kam ein1ıgen höchst aufschluß-
reichen Fragen seltens der zahlreich nwesenden Studenten A4aus Asien und Afrika.
Christen der zweiten und dritten Generation, mit Bedacht nicht 1n England oder
Holland, sondern 1n Deutschland studierend, Von elner heißen Sehnsucht nach
nationaler und kultureller Unabhängigkeit beseelt; In ihrem Stolz getroffen, in
ihrer Hautfarbe unsicher, 1ın ihrer Argumentation V OI Protest Kolonialis-
MUus und Imperialismus efragen, dennoch in liebenswürdiger Aufgeschlossenheit und
auf der Suche nach dem Gemeinsamen 1m Glauben Iso fragten S$1e Wie
könnt ihr überhaupt VO  3 Mission reden und damit die Mission iın unNnseren Ländern
meıinen, wWwenn nun nachgerade allen, die hier studieren, eutlich geworden ist,
WIe bei euch selbst aussieht? Was würdet ihr 1, Wenn WIT für nöt1g
halten sollten, Missionare euch senden? Welchen Begrift VO  . unseTrTenNn

Kirchen habt ihr eigentlich, daß ihr uns noch immer den Verkehr mi1t Missions-
gesellschaften zumutet, die nach einem Jahrhunder der Bevormundung Nnun gal
nicht mehr anders können, als uNns ad inAinitum für unreif halten? ißt ihr, daß
ür uns ein weißes Gesicht immer imperialistische Züge tragt? Könnt ihr wen1g-
Stens annähernd verstehen, daß für viele VO  a UunNs, die 1r nichts weniger Ist als
1ne andere, Ja gefährlichere Form des Imperialismus? Wäre S nicht das Beste, ihr
würdet die Mission überhaupt aufgeben? Daß diese Fragen nicht vereinzelt da-
stehen, auch keineswegs studentischem Eifer 7zuzuschreiben sind, seht aus einem
in der Sökumenis  en Diskussion wohl beachtenden Essay-Band hervor, der 1mM

Vergangehen Jahr unter dem Titel „Revolution 1ın Missions“ VO  e} Levai Iın
Vellore/Südindien herausgegeben worden 1st. Dieses Buch erschien ZU. oleichen
Zeitpunkt als ıIn Prapat/Indonesien die Ostasiatische Christliche Konferenz „als
eın Organ kontinuierlicher Zusammenarbeit der Kirchen und Christenräte ın
Ostasien innerhalb des Rahmens des Internationalen Missionsrates und des
Okumenischen Rates der Kirchen“ gegründet wurde und wollte gerade dazu jene
Forderungen anmelden, die auf Grund eingehender Analysen der Missionsarbeit
vornehmlich In Indien worden eHn; kräftige Reduktion der Zahl
westlicher Missionare, Ja Was War 1U In einem Beitrag ausgesprochen ird
S 168 sich dem aufmerksamen Leser ber fast durchweg erschließt Rück-
ZUg der weißen Missionare überhaupt, wenigstens A4Aus einigen Gebieten, den
oröbsten Anstoß beheben oder vermeiden. Dieser gröbste Anstoß liegt nicht
allein 1m Bereich der tragischen Verklammerung der Missionsgeschichte mit der
der Ausbreitung westlicher acht und Zivilisation, deren Nachwirkungen
sich die ehemaligen Kolonialvölker 1n ihrem treben nach Unabhängigkeit und
Eigenständigkeit miıt Recht aufbäumen, sondern auch 1m noch nicht befriedeten
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Verhältnis zwischen manchen Missionaren und ihren einheimis  en Brüdern WwI1ie
VOT allem In jeder höchst sensibel registrierten Einflußnahme der Missionsgesell-
schaften auf die missionarische Tätigkeit 1 Bereich einer 1U  — selbständig OÖI-
denen Kirche, auch Wenn diese Einflußnahme VON der missionarischen Aufgabe her
bestimmt 1st, die die betreffende 1r 1m Augenblick nicht erkennen eImMas.
Es scheint, als würde In der Tat in bestimmten Momenten des Selbständigwerdens
und In bestimmten avanclerten Gruppen alles, Was die eigene 1r nicht A4Us
sich selbst heraussetzt und auch Aaus sich selbst heraus gar nicht se1n kann, nicht
einmal 1Ur als Einmischung, sondern geradezu als Aggression seltens jener Vel-

standen, deren Überlegenheit InNnan einmal bitter geschmeckt und deren aktische
oder 1Ur empfundene Überheblichkeit INa 1U  . Jange erlitten hat FEine der
schmerzvollsten Nachrichten, die 1n den etzten Jahren AQUus Asien und Afrika
uns gelangt Ist, 1st zweifelsohne die VON der ersten unde, die In der oroßen br-
weckungsbewegung 1ın Ostafrika Immer wieder hat ekannt werden mussen, nam-
lich die des Hasses den weißen Mann

AÄngesichts dieser ernsten Lage mußte sich die Frage erheben, ob dem uns
nach Rückzug der westlichen Missionare nicht stattgegeben werden muß Man
ndet eın Ja dieser Frage nicht wenigen tellen, besonders dort, die Mis-
S10N ohnehin theologisch nicht oder nicht recht verstanden wird. Aber auch der
ehemalige Dozent Seminar der Goßner-Kirche ıIn Indien, Günther Schultz,
kommt ın seiner Jungst erschienenen Schrift „Kein Platz mehr für Weiße Das
Dilemma der Mission“ (unterwegs 3, Berlin 8 aufs Ganze gesehen diesem
Schluß der durch das prasentierte Material und die herangezogenen Außerungen
AauUus „Revolution 1ın Missions“ zwingend erscheint. Sähe das „natürliche Ende der
abendländischen Mission“ Schultz) auUs, da{ß aus den Kirchen iın Europa und
Amerika, die gerade Jetz ihrer missionarischen Aufgabe erwachen begin-
Nen, keine Missionare mehr nach Asien und Afrika gesandt werden können?

Auf dem Hintergrund dieser Lage ird se1lt einigen Jahren die Ökumenische
Diakonie als ıne grundsätzliche und umfassende Lösung der Schwierigkeiten
diskutiert, die miıt der ission und vielleicht NUur mit ihrem Namen) verbunden
sind. Sie ist immer wieder 1n ihrem Verhältnis ZUr Mission Gegenstand ökumeni-
scher Beratungen SCWESCH; der Verbindungsausschuß des Internationalen Mis-
s1ONsrates und des Okumenischen Rates der Kirchen hat einen Unterausschuß
„Zwischenkirchliche Hilfe und ission“ gebildet; ın Ghana beriet eın Ausschuß
über das Verhältnis Von Mission und zwischenkirchlicher Hilte

Die praktische Seite des Problems esteht darin, daß der finanziellen Hilfs-
quelle der Missionsgesellschaften ıne zweite ist, nämlich die der Kirchen,
die der Abteilung für zwischenkirchliche Hilfe und Flüchtlingsdienst 1m Ökume-
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nischen Rat der Kirchen sicher noch geringe, aufs Ganze gesehen jedoch erheb-
iche Beträge für besondere Notlagen der Kirche ZUr Verfügung stellen. Auf der
etzten Jahreskonferenz der Abteilung Anfang Juni 1958 In Bad Evian (Frank-
reich) wurde bekannt, daß die Abteilung augenblicklich mi1t 840 000 Dollar ne
die Mittel für den Flüchtlingsdienst) arbeitet und sich SCZWUNSCH sieht, dieses
Budget einschneidend vergrößern. In seinem Rechenschaftsbericht erklärte der
Direktor der Abteilung, daß sich die Aufgabe der 7zwischenkirchlichen Hilfe Immer
mehr auch auf Afrika und Lateinamerika richten musse. Die Tatsache, „daß die
Kirchen der Welt sich umeinander kümmern und einander ohne Nebenabsichten
unter die Arme ogreifen, einfach eil S1e das oroße Vorrecht und hre Pflicht
WI1ssen, der Welt die Barmherzigkeit Jesu Christi verkündigen“, werde manches
Mißtrauen die Kirchen und die ÖOkumenische ewegung beseitigen; die
Kirchen selbst würden sich ın der zwischenkirchlichen Hilftfe einen Ausdruck ihrer
Gemeinsamkeit schaffen und damit ihre Skumenische Verbundenheit praktizieren.
In der JTat lst hier i1ne oroße, notwendige und bewunderungswürdige Sökumenische
Aufgabe erkannt und durchgeführt worden. Und INnNan darf schon staunen und sich
arüber freuen, Ww1ie 1U  .. nicht mehr allein die Kirchen Nordamerikas und des
westlichen Europas dieser Aufgabe mitwirken, sondern Ww1ie Jungst die Kirchen
In Birma Tonnen els für die In Not gekommenen Kirchen iın Indonesien g-
sammelt haben, und WI1Ie die Kirchen in Vietnam darangehen, sich für das oleiche
Projekt ZUTr Verfügung stellen. Die Konferenz ın Bad Evian stand unter dem
Hauptthema „Zwischenkirchliche Hilfe als Ausdruck christlichen Gehorsams“

Von grundsätzlicher Bedeutung für die Frage der Mission ird dieser Vorgang,
Wenn inan ihn 1m Lichte jener Möglichkeiten sieht, die über die materielle
gegenseitige Hilfe der Kirchen hinaus hat Die Abteilung für zwischenkirchliche
Hilfe und Flüchtlingsdienst vermittelt bereits se1it e1lt den FEinsatz
bestimmter Spezialisten vor allem 1m Bereich der Kirchen 1n Asien und Afrika
und hat erneut ermuntert; solche Kräfte, nach Möglichkeit auch als Sökumenische
Teams, den Kirchen ZUur Verfügung stellen, die s1e antordern. Diese arbeiten
als „fraternal workers“ für iıne bestimmte e1it Spezialaufgaben. „Fraternal
workers“ will die Batak-Kirche iın Sumatra auch jene Theologen genannt WI1S-
secnh, die ihr als Lehrer der Nommensen-Universität ZUr Verfügung stehen und
die anderwärts und früher schlicht Missionare hießen. Blickt inNnan der Tatsache 1Ns
AÄuge, daß 1ne Fülle Vvon Missionaren gegenwärtig nichts anderes tut als Dienst

den Kirchen, die durch Ss1e selbst oder ihre Vorgänger Kirchen geworden sind,
also nicht 1ın der alten Pioniermission stehen, darf man sich auch VOI seiten
der ission jenem Gedanken nähern, der unter den Vertretern der 7zwischenkirch-
lichen Hilte vielleicht besser: der OÖOkumenischen Diakonie seit langem laut
geworden ist wäre nicht möglich, Ja geradezu geboten, auf dem Wege der
Ökumenischen Diakonie die Kirchen in Asien und Afrika neben den Mitteln 193088!
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auch miıt den Kräften VEISÖTSCH, die s1e für ihre Kirchwerdung und für den
Ausbau ihrer missionarischen Arbeit benötigen?! Könnte und müßte nicht, nach-
dem 1Un durch die ission ın jedem Land der Erde Kirche geworden 1st und nach-
dem der zwelte Schritt ihres Sökumenischen Zusammenlebens wurde, der Mis-
S10NAar dem „fraternal worker“ Platz machen, nämlich Jjenem Mann, der 1UN nicht
mehr aus der 1r In die Nicht-Kirche, sondern in die andere Kirche gesendet
wird, die als solche theologisch und aktisch erns werden muß?!

Die Vorzüge einer solchen Entwicklung Ssind keineswegs verkennen. Christian
Berg kann In seinem Aufsatz „Äußere Mission und Okumenische Diakonie“ ahr-
buch Evangelischer Mission 8 geltend machen, daß diese Beziehung 7zwischen
den Kirchen „das Verhältnis irgendeiner Abhängigkeit“ beendet, eil Ss1e CN-
seitige Beziehung der Kirchen und nicht mehr Betreuung eines Missionsgebietes
iIst; In ihr wird der Selbständigkeit und Eigenständigkeit der Kirchen In Asien
und Afrika vollauf Rechnung} weil S1e die für diese Kirchen würdige
Form  € ist, notwendige Hilte empfangen; 1n ihr wird dem begegnet, W as diese
Kirchen brennend wollen: „Nicht ‚UurTe ‚Außere Mission‘, sondern WTG ‚Diakonie‘
begehren bzw erbitten WIT.  + „Im Ausgleich der Liebe und der Hilfe aßt uns

MNsere Erfahrungen und Kräfte austauschen.“ Die 11se der Mission könnte damit
gelöst werden. Träte also die Okumenische Diakonie die Stelle der Mission?

I1
Man wird sich, ehe nan diesen Weg beschreitet, sehr ernsthaft überlegen MUS-

SCNH,; welche Konsequenzen einschließt Fragt INall, welchem Verständnis VON

oikumene der Begriff der Ökumenischen Diakonie unterliegt, ergibt sich ıne
einfache Antwort: ökumenisch ist hier die Gemeinschaft der Kirchen W1Ie sS1e sich
1m ÖOkumenischen Rat als ihrer oroßen Sammlungsbewegung darstellt. Diese Kir-
chen eisten sich untereinander. ıne notwendig gewordene und begrüßende
Hilfe, indem 1ne begünstigte Kirche jener Hilfe darreicht, die 1n Not 1st. Natür-
lich drängt diese Hilte stellenweise über die unmittelbaren Glieder der empfangen-
den Kirche hinaus, ist aber mit dem Blick auf diese 1r bereitgestellt worden.
Was Berg als Ertrag der Ökumenischen Diakonie besonders zwischen den Kirchen
Nordamerikas und denen Furopas 1ın den Jahren nach dem Weltkrieg verzeich-
nen kann, ist ogleichzeitig ihr Charakteristikum: „Wer oibt, der empfängt! Über
dem schlichten Dienst des Einander-Helfens sind uns ıne solche Fülle geistlicher
Erkenntnisse Von Kirche Kirche zugeflossen, daß WITr uns schr viel nähergerückt
sind und die gegenseitige Befruchtung der Christenheit über die Kontinente hin-
WEg außerordentlich verheißungsvoll ist.  *

Diese schöne TU der Okumenischen Diakonie wird 1U  — keineswegs arüber
hinwegtäuschen dürfen, daß ihr Verständnis VonNn oikumene den wichtigsten
Zug des biblischen Begrifts verkürzt ist. Visser’t 00 hat j88! seiner für das
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Selbstverständnis der Okumenischen Bewegung wichtigen Studie „Der Sinn des
Wortes ‚Okumenisch‘“ dargelegt, daß 1m biblischen Gebrauch des Wortes der 9CO-
graphische Sinn vorherrschend und ausschlaggebend i1st „Die Oikumene ist: der
Raum, In dem die Kirche lebt, und den s1e iın Anspruch nımmt für ihren HerrnSelbstverständnis der Ökumenischen Bewegung wichtigen Studie „Der Sinn des  Wortes ‚Ökumenisch‘“ dargelegt, daß im biblischen Gebrauch des Wortes der geo-  graphische Sinn vorherrschend und ausschlaggebend ist: „Die Oikumene ist der  Raum, in dem die Kirche lebt, und den sie in Anspruch nimmt für ihren Herrn . .“  Primär ist mit oikumene also die Welt gemeint, der Erdkreis als der Schauplatz  der großen Taten Gottes und ihrer Verkündigung. Ökumenisch kann also immer  nur heißen, daß sich die in der Ökumene versammelnden Kirchen der Bezeugung  Gottes in Jesus Christus an die oikumene als der geschaffenen, aber gegen Gott  lebenden Welt zur Verfügung stellen und gerade daraus leben. Das aber bedeutet  nicht allein Hilfe von Kirche zu Kirche, sondern eben Mission. Wird das in der  Ökumenischen Diakonie beachtet?  Liest man den Aufsatz von Berg mit aller gebotenen Aufmerksamkeit, so er-  schrickt man, wie über dem Versuch, die Krise zwischen den Kirchen in Asien und  Afrika und den missionarischen Institutionen des Westens zu lösen, das theolo-  gische Moment der Mission (und damit letztlich auch der Kirche) völlig übersehen  wird. Gewiß wird Berg einwenden können, daß die Ökumenische Diakonie die  Mission ja nicht hindern, sondern gerade dadurch fördern will, daß sie für sie  nicht nur ein besseres kirchliches Klima (nicht allein in Asien und Afrika) schaffen,  sondern eben auch den Kirchen in den nichtchristlichen Gebieten die Mittel zur Ver-  fügung stellen möchte, die sie für die vor ihren Türen wartende Missionsarbeit be-  nötigen. Schon recht. Ließe sich jedoch dadurch die Missionsaufgabe, die den Kirchen  Europas und Amerikas ebenso gegeben ist wie den Kirchen in Asien und Afrika  (eben weil sie alle Kirchen sind) erfüllen? Erfüllte eine Kirche sich selbst darin,  daß sie finanzielle Mittel zur Verfügung stellt, mit denen andere dann arbeiten,  daß sie „fraternal workers“ in eine andere Kirche abordnet, ohne Menschen aus  ihren Reihen wirklich dorthin zu senden, wo die Welt wirklich Welt ist und sie  mit ihrem Gebet an die Stelle zu begleiten, wo sie für ihre Kirche stellvertretend  Heiden unter den Gehorsam des Glaubens rufen? Ist nicht das die Gefahr für die  Kirche, daß sie es immer nur mit Kirche zu tun hat, statt sich selbst in der Welt  zu wagen und darin immer wieder Kirche des Herrn der Welt zu werden?!  Wenn alles an der unmittelbaren Berührung der Kirchen mit der Welt, gerade  auch der unsrigen durch ihre Missionare, liegt, dann nicht allein deshalb, weil nur  in der engsten Zusammenarbeit in der missionarischen Verkündigung die Kirchen  der Gefahr entgehen, sich national oder regional einzuschließen. Dieses Moment  übersieht Schultz, wenn er die weißen Missionare zum Dienst in ihrer Heimat-  kirche zurückgerufen wissen will. Vielmehr ist diese aktive Berührung damit be-  gründet, daß die Kirchen in ihr sich ihrer eschatologischen Existenz bewußt werden.  Es ist das noch keineswegs hinreichend verarbeitete Ergebnis der Vollversammlung  von Evanston, daß Kirche sein, heißt, als Leib des gekommenen Herrn Jesus  Christus auf sein endliches Kommen hin verkündigend und dienend durch die Welt  18Primär ist mit oikumene also die Welt gemeint, der Erdkreis als der Schauplatz
der großen Taten Gottes und ihrer Verkündigung. Okumenisch kann also immer
1UT heißen, daß sich die In der Okumene versammelnden Kirchen der Bezeugung
Gottes In Jesus Christus die oikumene als der geschaffenen, ber Ott
ebenden elt ZUr Verfügung stellen und gerade daraus leben. Das aber bedeutet
nicht allein Hilte Vo  w Kirche ırche, sondern eben Mission. Wird das In der
Okumenischen Diakonie beachtet?

Liest InNnan den Aufsatz VON Berg mi1t aller gebotenen Aufmerksamkeit, e1I-

schrickt Inan, W1e über dem Versuch, die Krise 7zwischen den Kirchen In Asien und
Afrika und den missionarischen Institutionen des estens lösen, das theolo-
gische Moment der Mission (und damit etztlich auch der Kirche) völlig übersehen
ird. Gewiß wird Berg einwenden können, daß die Okumenische Diakonie die
Mission Ja nicht hindern, sondern gerade dadurch Öördern will, daß S1e für sS1Ee
nicht 1Ur ein besseres kirchliches Klima (nicht allein ın Asien und Afrika) schaftfen,
sondern eben auch den Kirchen In den nichtchristlichen Gebieten die Mittel ZUr Ver-
fügung stellen möchte, die S1€e tür die VOT ihren JTüren wartende Missionsarbeit be-
nötigen. Schon recht Ließe sich jedoch dadurch die Missionsaufgabe, die den Kirchen
Europas und Amerikas ebenso gegeben ist W1e den Kirchen in Asien und Afrika
(eben eil s1e alle Kirchen SIN erfüllen? Erfüllte iıne Kirche sich selbst darin,
daß s1e finanzielle Mittel ZUr Verfügung stellt, mi1t denen andere dann arbeiten,
daß s1e „fraternal workers“ in 1ıne andere Kirche abordnet, ohne Menschen aus

ihren Reihen wirklich dorthin senden, die elt wirklich Welt ist und s1e
mi1it ihrem Gebet die Stelle begleiten, sS1e für ihre Kirche stellvertretend
Heiden unter den Gehorsam des Glaubens rufen? Ist nicht das die Gefahr für die
Kirche, daß s1e es immer 1Ur mi1t Kirche tun hat, sich selbst iın der Welt
N und darin immer wieder Kirche des Herrn der elt werden?!
Wenn alles der unmittelbaren Berührung der Kirchen mit der Welt, gerade

auch der unsrigen durch ihre Missionare;, liegt, dann nicht allein eshalb weil nUur
in der engsten Zusammenarbeit 1ın der missionarischen Verkündigung die Kirchen
der Gefahr entgehen, sich national oder regional einzuschließen. Dieses Moment
übersieht Schultz, Wenn die weißen Missionare ZU Dienst in ihrer Heimat-
kirche zurückgerufen w1issen will. Vielmehr ist diese aktive Berührung damit be-
ogründet, daß die Kirchen in ihr sich ihrer eschatologischen Existenz bewußt werden.
Es ist das noch keineswegs hinreichend verarbeitete Ergebnis der Vollversammlung
Von Evanston, daß Kirche se1n, heißt, als Leih des gekommenen Herrn Jesus
Christus auf sein endliches Kommen hin verkündigend und ienend durch die elt
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schreiten. Die primäre Dimension der Welt ist immer die geogfaphische. Sie
wird den Grenzen der Erde als solche erfaßt.

Diese Bewegung der Kirche den Enden der Erde 1st die Mission. Wie sehr
es darauf ankommt, Mission nicht gleichzusetzen mi1t der Arbeirt der Missions-
gesellschaften und ihrer treuen Freunde, auch nicht mit der missionarischen Tätig-
keit einzelner Kirchen In ihrer unmittelbaren Umgebung, und S1e darin aufgehen

lassen, Ist in der theologischen Krise der Mission erkannt worden, die nach
dem Weltkrieg in der allgemeinen theologischen Selbstprüfung über s1e kam
Der Satz der Konferenz Von Ghana, daß die 1SSION nicht NseTe Ist, über die WIT,
Ww1ie auch iIimmer, verfügen könnten, sondern die Mission Christi, 1st die Tu
dieser Krise, während derer 1mM übrigen die Einstellung der Missionsarbeit schon
einmal gefordert worden ist Dieser Satz muß mi1it der Feststellung VO  e} Evanston
interpretiert werden, daß theologisch niemand anders als Jesus Christus der Mis-
S10nNar Ist;, der gekommen 1sSt, seine Herrschaft In der aNzen Schöpfung Gottes
auszurufen und der die Welt durchschreitet auf sein Wiederkommen hin. Mission
ist damit das eschatologische Handeln Gottes der Welt, unter dem Kirche 1Ns
Leben gerufen ird als Zeichen und Werkzeug des gekommenen und kommenden
Reiches. Mission 1st In diesem biblischen Verständnis also nicht Ausbreitung des
Christentums, S WI1Ie (vornehmlich 1m Westen) historisch Gestalt hat
und darin ıne sehr komplexe, sich mit den Kirchen 1n Asien und Afrika reibende,
gesellschaftliche Größe geworden ist; Mission ist auch nicht Ausbreitung der Kir-
chen, WwW1Ie S1e In den konfessionellen und nationalen Gestalten als Resultat ihrer
Geschichte vorgefunden werden: S1e ist auch nicht sporadische Errettung des kin-
zelnen aus dem Verderben der Welt sondern ben der Ruf Ott 1m gekreuzig-
ten und auferstandenen Jesus Christus, der als das verheißene Ereignis der mit
dem essias gekommenen Endzeit über Israel hinaus das Nicht-Volk geht, auf
daß aus diesem Nicht-Volk Volk Gottes werde.

In dieser Bewegung steht die empirische Mission, WIe WIr S1e kennen, als „Mit-
arbeiter In Seiner Mission“ CGhana) Ist S1e sich dessen bewußt, ird s1e gerade
darin hre Verfehlungen und ihre Mängel CI und bekennen. Darin ist bereits
manches oder viel, jedoch noch nicht das heute Gebotene Gesellschaftsparti-
kularismus, Patriarchalismus, TOMMEeEeS Überlegenheitsgefühl, ungerechtfertigtes Er-
wählungsbewußtsein, schulmeisterlicher Starrsinn, unverständliche Selbstbehauptung

auf ein1ge dieser bedauerlichen Züge welst Berg mi1it Recht hin verursachen
gewiß nicht alle, jedo 1i1ne Zahl jener Omente, die heute In der 1I1se zwischen
den Kirchen ın Asien und Afrika un d den Gesellschaftten schmerzvoll ın Erschei-
NUNg treten. Dennoch steht diese Mission stellvertretend tür die Kirchen, die 1mM
„Jahrhundert der Mission“, als S1e gerufenI diesem Ruf nicht nachkommen
konnten. Sie rag das Evangelium die gemeinsame Front der Kirchen, die
erkennen, sich ihr stellen, sich dort als Kirche erwelsen, jener Ruf der Ge-
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sellschatten nach hinten Ist, nämlich die Kirchen, die sich dieses Rufes 1Ur

leicht haben und 988  an manchen tellen höchst plausibel nden,
jenes Moment des Okumenischen 1nNns Feld führen, das s1e VOTL der Passion der
Mission bewahrt und S1e das Ostern der Kirche kommen äßt

Okumenische Diakonie kann, WeNnn s1e sich auch 1m primären Sinn Vvon ökume-
nisch versteht, die oroße Aufgabe der Kirchen in der gemeinsamen, eben ökume-
nischen Mission iın und der Welt umschließen! Diakonie ist ein großes Wort,
WwWenn den Dienst des Menschensohnes und hierin den Dienst Seiner Brüder
denen meint, die 1ın Blindheit aus Ott ott leben Diakonie ist „rechte
Jüngerschaft Jesu“ Beyer), „Zeichen der Weltveränderung“ (Wagner), vielleicht
das letzte, Was STUMM werden kann, wWeiln das Wort unterdrückt ird Dia-
konie In diesem umfassenden Sinn darf die Mission subsummieren Act 6,
denn s1ie 1st Dienst. Darin könnte ausgedrückt se1n, daß das verkündigte Wort des
Heilands nicht ist ohne das Zeichen seiner helfenden and In der Sökumenischen
Diskussion steht dieser Gedanke hinter der Formel martyrıa diakonia koi-
nonla. arın könnte jene Bewegung geläutert und bereichert weitergehen und
wachsen, deren Name durch unselige, teilweise selbst verschuldete Verwicklungen
unansehnlich, Ja vielerorts anstößig geworden I6r nämlich die Mission. An dieser
Stelle und mi1it der theologischen Dimension der iss1on 1m Auge, auf dem en
der eschatologischen Aufgabe der Kirche hätte ine Diskussion einzusetzen, die
äaußerst fruchtbar werden kann. S0 aber, ökumenisch 1Ur 1m Sinne VON „zwischen-
irchlich“ verstanden, bleibt die Okumenische Diakonie gewissermaßen ekklesio-
logisch stecken und verfällt der Geftahr, die auf der Weltkonftferenz für Glauben
und Kirchenverfassung 1952 in Lund als die Gefahr der Kirchen erkannt wurde,
die bei sich selbst leiben wollen. Was s1e der Krise der MSn heilen in
der Lage sein wird, ist 1U  ; das Problem der Beziehungen der Kirchen ın Asien und
Afrika mit den missionarischen Institutionen 1n Europa und Amerika, unter deren
Dienst erstere entstanden und aus dem letztere mi1t Recht oder Unrecht nicht wel-
chen können. Was ihr gelingt, wird aber zugleich Schaden seln: der Verlust des
Herzbluts zuerst jener Kirchen, die ihre Mission nicht durch den Zeugen eisten
können, durch den indurch die Otschaft seiner Kirche In die Welt dringt; schließ-
lich auch derer. die INaln bisher Missionskirchen annte, eil befürchten steht,
daß s1e 1m Blick nach Innen, auf die Okumene der Kirchen, die Menschen in der
elt Vergessch und damit ihre Vollmacht einbüßen wird.

Der Weg einer Lösung der Krise wird NUr über die ission selbst führen,
DUr dort gefunden werden, durch alle Schwierigkeiten der kirchlichen Ab-
hängigkeit, der Anwendung finanzieller Mittel, der Rasse, der Kultur, des tolzes
USW. indurch die Aufgabe der Verkündigung des Wortes In dem Sinne weitergeht
und aktiviert wird, ıIn dem ission überhaupt getrieben werden kann: als Teil-
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habe der Missio Dei Kann das geglaubt werden, kann VvVon jerher der ehNOr-
SA wachsen, kann die Aufgabe gesehen werden als eine, bei der DU.  3 In der Tat
keine Kirche fehlen darf, ird getrost jene Stunde erwarte werden können, ın
der unter dem In der Verkündigung treimachenden Wort die gegenwärtig gefähr-
dete inheit der Zeugen da sein ird. Unter diesem Ausblick haben die Betrach-
t(ungen In Ghana gestanden. Der Diskussionsbericht zeichnet den Beginn dieses
Weges WIe folgt

Fin für allemal wichtig, ei] grundlegend, ist für die Kirchen In Asien und
Afrika WIe ebenso für sämtliche missionarischen Institutionen der Glaube und
die Gewißheit, daß 6S sich bei den Missionen und der esamten missionarischen
Tätigkeit nichts weniıger als die Mission Christi andelt, der alle
nicht Aur teilhaben, sondern der s1e darin auch alle, vornehmlich 1ın ihren eigenen
Interessen unterworfen Sind. In der Erklärung der Konferenz heißt „Da
nicht NseTe, sondern Christi Mission 1st, scheint jede Art Anspruch auf die
alleinige Kontrolle eines Gebietes 1m Interesse einer kirchlichen Körperschaft, ob
alt oder ‚Jung‘, unvereinbar mi1it der Erkenntnis unNserer gemeinsamen Berufung
durch Christus als Seine Diener In der ission.“ Die Demut 1im Dienst möge die
Talit se1In, das Figene als Geschenk für das Gemeinsame beizubringen:

Diese Demut wächst aus der AÄAntwort auf die Yanz offen gestellte Frage: „Kann
die Junge Kirche die alte Kirche mit all ihrem Stolz, al ihren Mängeln, ihrem Erbe
und ihrer Schuld der Verquickung (mit Kolonialismus USW.) annehmen? Kann die
alte die Junge Kirche ihrer Kleinheit, Schwachheit und ihrem Begehren der
Unabhängigkeit annehmen? Annehmen heißt nicht Gleichförmigkeit, sondern
gegenseitige Achtung des Eigenlebens des anderen.“ Und die AÄAntwort ist vorbe-
teitet In dem Bekenntnis eines Diskussionsberichtes: „Die A EE Mission aufgerufene
1r 1st ıne Gemeinschaft Von Sündern, deren Sünden vergeben sind Die
Erkenntnis unserer gemeinsamen Vergebung ist die Basis unNnserTrer Partnerschaft
1m Gehorsam. Innerhalb dieser Beziehung sendet und empfängt jeder Zweig der
Kirche.“ Die Konfterenz 1e VO  w} hierher einen Neuanfang für möglich und nÖöt1g. Es
ist ein Neuanfang aus der Vergebung, für die offen sein Voraussetzung für
den gemeinsamen Weg ist.

Der Weg selbst ird „radikale Änderungen in den traditionellen Methoden
und Haltungen 1ın sich schließen“, die berall auf Grund der Tatsachen 1n
den Kirchen und beim Gegenüber der Botschaft osrundsätzlich dieselben, 1m einzel-
Hen Vers  ieden sein werden. azu gehört e1in Vorschlag noch CNSCICT und eigent-
licher Sökumenischer Zusammenarbeit; der schon oft erwOgenN wurde und NU:  } in e1in
helleres Licht trıtt, nämlich der, ine Sökumenische Planungsstelle schafftfen, ”
deren Budget die Kirchen proportional ihrem Missionsvoranschlag beisteuern
würden. Dieser on würde eher Sökumenisch als denominationell verwaltet. Das
wäre nicht Stelle .VOI]‚ sondern 7zusätzlich AA Missionsprogramm der Kirchen
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gedacht, ware wen1ıgstens ein erster Schritt ZUT Verwirklichung der Weltmission
der Kirche und würde en Zeugnis darstellen ZUr Verpflichtung für dieses 741el
In diesem Zusammenhang steht, Was der Weltmissionskonferenz VO  } Ghana
als FEindrücklichstes erscheinen wird und Was die „Volljährigkeitserklärung“ der
us der Neueren Mission hervorgegangenen Kirchen genannt wurde, nämlich die
(hoftentlich durchgreifende) Abschaftung des Begriftes der „Jungen irche“ und der
Redewendungen „sendende“ und „empfangende“ Kirche, weil diese theologisch 1n
dem Augenblick nicht mehr althbar sind, In dem auch die Kirchen In Asien und
Afrika ihrer historisch anderen Lage 198088| wirklich Kirchen wurden, und in
der gemeinsamen Missionsaufgabe der Kirchen In allen Kontinenten die Kirchen
voneinander nehmen und sich gegenseltig geben: „Wir alle leben und arbeiten

als Partner 1m Gehorsam Christus gegenüber.“ In diesem Ansatz liegt
ehesten die Möglichkeit, jenes gewichtige Moment In der Krise der Missionen

überwinden, das man rüglich Abhängigkeitskomplex enNnen darf
Damit sind Grundlinien gezeichnet, auf deren praktische Implikationen hier

nicht weiter eingegangen werden kann. Wie schwer diese jedoch der vorbild-
lichen Einmütigkeit der Konfterenz außerhalb dieser, den tellen, wirklich
darauf ankommt, wlegen, hat die Konferenz nicht verkannt. Es Ist 1n ihr klar ZU
Ausdruck gekommen, daß obwohl für fremde Missionare überall Platz ware, 233
vgewlissen Stellungen gewlsse Kategorien Von Missionaren nicht gebraucht und nicht
willkommen se1ln würden“ ABr den Missionar heißt CS; daß willkommen sein
wird, sofern nicht dominieren wünscht und In seinen Beziehungen wirklich
christlich se1in will, auch We ihm nicht viel Gelegenheit aktivem Dienst
gegeben ird W1e seinem Vorgänger. Er muß bereit se1in, SOWEeIlt WweIlise und möÖög-
lich 1st, 1Ns werden mi1it der Kirche, der geht, bereit auch für ıne elt
der Enttäuschungen, die Gott, Wenn S1€e ihm dargelegt werden, ZU Besten wenden
kann. Für die Missionsgesellschaften heißt as, daß sS1e Leute auswählen muüssen,
die sich In diese spezielle Situation einfügen können. Für die Kirchen, welche
Missionare empfangen, heißt as, daß s1e bereit se1ln müssen, die weıitere Aus-
bildung des Missionars übernehmen, ihn gut 1n die Sprache, Denkweise
und das Leben des Volkes einzuführen, ihm ihre Kultur erschließen und miı1t
ihm Wege suchen, WwWI1e der Kirche besten dienen kann.  DL Sicher ird
diesem Punkt iıne oroße Entscheidung fallen, entweder AB Wohl oder Zu Wehe
jener Arbeit, Von der InNnan den indruck gewinnen darf, daß S1e durch das Sku-
menische Zusammensein der Christen, der Kirchen und Gesellschaften, gerade ın
der unauffälligen Konterenz Von ana, beginnt, nNeUu und anders werden.
Sicher ist diese unmittelbare Berührungsstelle des Missionars miıt selinen iın
mancher Weise verletzten und doch auch wartenden Brüdern In Asien und Afrika
der Ort, auf den sich die Gebete der Christen aller Kontinente des gemeinsamen
Herrn und Seiner Mission n richten mussen.
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Weil Handeln Gottes Jesus Christus die Welt geht Seine
Herrschaft die Sammlung des Volkes Gottes auf das Ende der Welt findet
das Wort Antwort der elt Das Wort braucht allemal den Zeugen Von
Professor Baeta ird berichtet, daß den Tagen VonNn ana sagte „ES ogeht
uns hier WIe dem Blindgeborenen, dem die Pharisäer sagten, daß Jesus, der ihn
geheilt habe, Ce1in Sünder C] Darauthin habe der Blindgeborene gl  \
eiß 1Ur daß ich blind Warl, und daß ich sehen kann So geht
auch uns Man wirft den Missionaren auf dem Missionstel: allerlei Dinge VOT

Die können WIT nicht beurteilen Wir WI1ISSeN NUur 11Ss WITL blind und WIT

sind durch ihren Dienst sehend geworden

DOKUMENT UN

DAS KOMMUNIQU BER DIE ÖK ONFERENZ
UTRECHT

Nach Abschluß der dreitägigen Konferenz zwischen führenden Persönlichkeiten
des OÖOkumenischen Rates der Kirchen und Vertretern der orthodoxen Kirche
Rußlands ÜUtrecht gaben die Gesprächspartner August folgendes Kommu-
Ul heraus

SE Wir sind Ott dafür ankbar, daßß nach Jangen Vorbereitungszeit e1ıne
Zusammenkuntft 7zwischen Delegierten der Heiligen Orthodoxen Kirche Rußlands
und des Okumenischen Kates der Kirchen stattgefunden hat. dem Treften
nahmen folgende Persönlichkeiten teil Von seiten des Moskauer Patriarchats
Metropolit Nikolaus VvVon Krutitsky und Kolomna, Erzbischof Michael VON Smolensk
und Alexander Buevsky Von seiten des Okumenischen Rates Dr Franklin FTIY,;
Metropolit akobus VO  } Melita und Dr Visser Tele)

Diese erste Begegnung verfolgte naturgemäß 7zunächst den Zweck besser
miteinander ekannt werden Diesem Ziele diente der Austausch VON Intorma-
t1ı0onen und die Klärung unseTer beiderseitigen Positionen So erreichten WITL

größeres Verständnis füreinander
Unsere Bruderschaft Christus War CS die MseTe Begegnung möglich

machte, und auf dieser Grundlage haben WIT miteinander offen über das wirkliche
Wesen und die 1ele der Kirchen gesprochen, die WIT vertreten

Wir erkannten, daß WITr YVEMEINSAMECN Anteil haben den Bemühungen
die Einheit der Christen und die Sichtbarmachung ihrer inheit Leben der
Kirchen Die Delegierten der Heiligen Orthodoxen Kirche Rußlands erklärten,
ihre Kirche für die Wiedervereinigung aller Christen betet und arbeitet Die Ab-
gesandten des Okumenischen Rates der Kirchen legten dar, WIie der OÖOkumenische
Rat die kirchliche inheit Ördern trachtet, und War sowohl durch die theolo-
vische Arbeit der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung als auch durch
viele andere Mittel derer sich die Christen auf allen Gebieten des kirchlichen
Lebens bedienen
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